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Scarlett Trent. 


F Der Roman eines ſtarken Mannes. 
b Von Ernſt Philipps. 
32. Fortſetzung. (Nachdruck unterfagt.) 
„Wenn ich Sie recht verſtanden habe, Herr Trent, 
wollen Sie Ihr Konto bei uns aufgeben?“ 
„Ja, das iſt meine Abſicht.“ 
„Wir würden ſehr bedauern, Sie verlieren zu 
müſſen.“ 
„Das haben Sie ſich ſelbſt zuzuſchreiben,“ antwortete 
Trent ingrimmig. „Sie haben Ihr Aeußerſtes getan, 
mich zu ruinieren — Sie und der Gauner da Souza, 


der mir Ihre Bank empfahl. Wenn es Ihnen gelungen d 


wäre, die Aktien heute oder morgen auf den Markt zu 
werfen, ſo wiſſen Sie ſehr gut, welches die Folgen ge⸗ 
weſen wären.“ ö 

Ich verſichere Sie, Herr Trent, daß Sie ſich in 
einem Irrtum befinden,“ erklärte der Direktor liebens⸗ 
würdig. „Unſer Brief war allerdings ein wenig kurz 
Aalen. Wollen wir ihn nicht lieber als ungeſchrieben 

etrachten? Wir nehmen dann die Aktien wieder ins 
Depot, und Sie behalten Ihr Gew.“ 


Ihr Geld und ich meine Anteile. Sie ſehen mich hier 
nie wieder.“ d i 
Auf dieſe Weiſe trotzte Trent allein und mit Auf 
bietung aller ſeiner Kräfte vierundzwanzig Stunden 
lang den mächtigſten Truſt⸗Baiſſe⸗Spekulanten, die ſich 
je gegen eine Geſellſchaft verſchworen hatten; von allen 
Seiten hatte man ihn beſtürmt, Gewißheit über die 
Gültigkeit der Forderungen zu bekommen. Er hatte 
105 alle beruhigt entlaſſen. Aber als ſich der Tag ſeinem 
nde zuneigte und er jeden Pfennig, den er beſaß, aus- 
egeben hatte, ſchien es ihm faſt unmöglich, noch einen 
Tag länger leben zu können. 
Da kam am anderen Tage eine glänzende Nach⸗ 
richt aus Bekwando. Eine Menge Gold war gefunden 
a worden, bevor man noch einen Schacht gegraben hatte, 
And ein Expert, von dem man bisher noch nichts ver⸗ 
nommen, telegraphierte ein begeiſtertes Gutachten. Die⸗ 
jenigen, die ihre Bekwando⸗Aktien behalten hatten, 
ſchwenkten vergnügt das Morgenblatt und liefen mit 
ſtkahlenden Mienen auf der Börſe umher. 
Der Kurs der Aktien ſtieg ſchnell. Trent wurde 
nicht mehr beläſtigt. = 
Mit den Spekulanten trieb mar gewaltigen Spott. 
Nachmittags, bei Börſenſchluß, hatte Trent hundert⸗ 
8 Auen Pfund verdient, und jeder betrachtete ihn als 
ne 8 
5 e Spannung geweſen war. Sein Blick war feſt 
nd heiter geblieben. Aeberall in der City hatte er ſich 
gezeigt. Seine Kleidung war e als ſonſt ge⸗ 
ählt worden. Am ſeinen Mund hatte ein leichtes 
a 
emer 


der Stützen des Geldmarktes. 
Da erſt begann er zu ſpüren, wie ſtark die durch⸗ 


. [alles vorüber war, ließ Trent ſich von ſeinem Wagen 


Fuller einen Augenblick herunter,“ befahl er. 


Ich denke nicht daran. Eher ließe ich mir den |« 
Kopf abhacken!“ gab Trent unwirſch zurück. „Sie haben 


geſpielt. Niemand hatte ſeine innerliche Angſt 


niemand gewußt, daß er die Nacht in einem nung 


kleinen Hotel außerhalb der Stadt verbracht hatte, wo⸗ 
hin er abends um neun Uhr noch zu Fuß gegangen war. 
Er beſaß nicht einmal einen Vertrauten, ſelbſt der 
Kaſſierer wußte nicht, woher die hohen Summen kamen, 
die er nach allen Seiten ausgezahlt hatte. Aber als 


nach Haus bringen. Er ſchloß ſich in ſein Zimmer ein, je 
zog die Jacke aus und warf ſich mit einer großen Zigarre 
im Mund auf den Diwan. 
Dem Diener hatte er ſtrenge Anweiſung gegeben, 
niemanden vorzulaſſen, und er blieb allein, wie oft es 
auch klingelte. Doch während er ſo dalag, mit halb⸗ 
geſchloſſenen Augen die Marter der letzten Stunden noch 
einmal in Gedanken durchlebte, hörte er eine Stimme, 
die ihn jäh aufſpringen ließ. Ihre Stimme — jetzt 
ſchon! Er ſchlüpfte eiligſt in ſeine Jacke und öffnete 
ie Tür. Irene und Hauptmann Francis ſtanden in 
der Halle. Auf eine einladende Bewegung hin traten 
beide ein. Irene ſah erregt aus, ihre Augen funkelten. 
„Wo iſt er?“ rief fie ungeſtüm. „Ich weiß alles. 
Ich will ihn ſehen!“ 5 
„Das wird davon abhängen, ob er imſtande iſt, Sie 
zu empfangen,“ entgegnete er kühl, 
Er klingelte dem Diener. Bitten Sie Schweſter 


5 Er im Hauſe!“ rief Iren 
VVV 
„Wie geht es dem Patienten?“ erkundigte ſich Trent. 
„Er hat uns viel Mühe gemacht,“ war die viel⸗ 
ſagende Antwort. „Die ganze Nacht hat er furchthar 
getobt, und heute morgen iſt er ſehr erſchöpft. Iſt das 
die Dame, Herr Trent, von der Sie ſprachen?? 
„Das iſt die Dame, die, wie ich Ihnen erzählte, 
den Kranken beſuchen würde, ſohald Sie es für ratſam 
hielten.“ 5 
Die Pflegerin möchte ein Hedenkliches Geſicht: 
„Der Arzt iſt gerade bei ihm, Herr Trent,“ erklärte 
„Ich werde lieber erſt ſeine Meinung einholen.“ 
Trent nickte, und ſie verſchwand. . 
Wieder waren ſie ſich allein überlaſſen. Irene und 
Francis blieben wie abſichtlich abſeits ſtehen. Trent 
ſprach kein Wort. Be 5 
Wenig ſpäter kehrte die Schweſter zurück. a 
„Der Arzt hat ſeine Unterſuchung noch nicht ab⸗ 
geſchloſſen. In einer halben Stunde jedoch kann die 
Dame kommen.“ 2 
Wiederum blieben fie allein. 
das Zimmer und blieb vor dem Paar ſtehen. i 
„Bevor Sie zu Ihren Vater gehen, gnädiges 
Fräulein, muß ich Ihnen eine ausführliche Erklärung 
geben.“ 5 i 5 N 


lie. 


Trent durchquert 


Sin 2 „„ 

Irene muſterte ihn gelaſſen; aber in ihrem 
regungsloſen bleichen Antlitz las er fein Urteil. 

„Iſt das noch erforderlich, Herr Trent? Es gibt 

1 vieles zu erklären, wie Sie es ausdrücken, daß die 

e ee für jemanden Ihres Redetalentes hoff⸗ 

slos erſcheint.“ a 


„Ich werde Sie nicht allzulange beläſtigen. Das gebeten haben. Ich muß geſtehen, daß ich ſeine Exiſtenz 
Wort des einen muß mindeſtens ebenſogut ſein wie das verheimlicht, und zwar aus dem einfachen Grunde, 
Wort des andern — und Sie haben ja meinem Feind,“ weil unſere Geſellſchaft dadurch juriſtiſch unmöglich ge⸗ 
mit einem Blick auf Francis —, „Gehör geſchenk.“ macht worden wäre. Ich mußte doch auch an die 
Franeis zuckte die Achſeln. Intereſſen unſerer Aktionäre denken. Aber ſchon vor 

„sch verſichere Sie, daß ich abſolut keine Feindſchaft Wochen entwarf ich einen Vertrag, von mir unter⸗ 
für Sie hege. Meine Meinung iſt Ihnen bekannt. Ich zeichnet, demzufolge Ihrem Vater ein gleich großer An⸗ 
habe mir nie Mühe gegeben, ſie abzuleugnen. Aber ich teil wie mir an dem Unternehmen zuſteht. Dies iſt 
beſtreite, durch irgendwelche perſönlichen Gefühle ein die heilige Wahrheit, und obwohl es keine Geſchichte 
Vorurteil gegen Sie zu haben.“ fiſt, auf die ich ſtolz zu fein brauche, ſehe ich doch nicht 

Trent tat, als habe er ſeine Worte nicht gehört. ein, wie ich anders hätte handeln ſollen. Wollen Sie 

d „Was ich Ihnen zu ſagen habe,“ fuhr er zu Irene mir glauben oder geben Sie dem Zeugnis wider mich 
gewandt fort, „will ich Ihnen ſagen, bevor Sie Ihren Recht?“ 5 


Vater ſehen. Ich werde mich ſo kurz wie möglich faſſen. Irene wollte antworten, doch Francis unterbrach 
Ich führe Sie zehn Jahre zurück, da ich ihm in Attra |fie mit einer Handbewegung. 
begegnete und wir zuſammen eine Expedition rüſteten. „Meine Dar 


al edition ſtellung habe ich hinter Ihrem Rücken 
Schon damals u Wie Vater geſundheitlich ein Wrack, abgegeben,“ ſagte er kühl, „und es iſt daher nicht mehr 
der niemandem Böſes zufügte, aber im Begriff war, als gerecht, ſie vor Ihren Ohren zu wiederholen. Ich 
ſich durch übermäßigen Alkoholgenuß zugrunde zu habe Fräulein Wendermot erzählt, daß ich Sie in 
richten. Von unſeren Erſparniſſen kauften wir unſere Bekwando kennen lernte und auch den Vertrag mit der 
Ausrüſtung und die Geſchenke, die das Ziel unſeter Beſtimmung, daß der Aeberlebende alles erben ſollte. 
Expedition erforderte, und zogen nach Bekwando. Die Ich machte Fräulein Wendermot darauf aufmerkſam, 
ganze Arbeit blieb mir allein, und mit großen Schwierig⸗ daß Sie in der Blüte Ihres Lebens ſtanden, ſich der 
keiten gelang es Mit, die von uns begehrte Konzeſſion beſten Geſundheit erfreuten, während ihr Vater dagegen 
zu erhalten. Ihr Vater verbrachte ſeine Zeit mit bereits am Rande des Grabes ſtand und dem Alkohol 
! N i ergeben war. Ich erzählte auch, daß ich falſches Spiel 
bereit erklärte. Das Aebereinkommen betreffs der Ge⸗ vermutete und ſpäter den alten Mann aus der Hand 
winnverteilung war von mir aufgeſtellt worden — das der Wilden befreite. Ich erzählte ihr, daß er bei Ihrer 
ſtimmt. Aber damals Ankunft in Afrika verſchwand und Sie mir noch vor 
i einigen Tagen ſagten, ſeinen Aufenthaltsort nicht zu 
kennen. Dieſes war meine Darſtellung der Angelegen⸗ 
heit, und ich überlaſſe das Urteil Fräulein Wendermot.“ 
„Das iſt mir recht!“ rief Trent wild. „Ihre Dar⸗ 
ſtellung ſtimmt, was die Tatſachen betrifft, aber ſie iſt 
lügneriſch zuſammengeſetzt. Sie haben mich ſo ſchwarz 
wie möglich gemacht. * 
Sein ganzes Leben lang war er ihr dankbar für 
ch den Blick des Vorwurfs, den ſie ihm unwillkürlich zu⸗ 
warf, als ſich ihre Augen begegneten. Aber dann 
wandte ſie den Kopf, und ſein Herz wurde kalt. 
„Sie haben mich betrogen, Herr Trent. Es tut mir 
leid, daß Sie mich jo enttäuſcht haben.“ 
„And Sie — ſind Sie ſelbſt ohne Schuld? Haben 
Sie denn nie vermutet, daß Ihr Vater vielleicht noch 
leben könne? Sie haben durch Herrn Cuthbert meine 
Mitteilung erhalten. Sie wußten von dem Brief, den 
mir Ihr Vater mitgegeben hatte; ich traf Sie Tag für 
Tag, nachdem Sie wußten, daß ich Ihres Vaters Teil⸗ 
haber geweſen war. And nicht ein einziges Mal gaben 
Sie mir zu verſtehen, daß Sie etwas über ihn hören 
wollten. Was muß ich aus alledem ſchließen — was 
muß ich von Ihnen denken?? s 
„Ihr Arteil über mich, Herr Trent, ift völlig be⸗ 
langlos,“ ſagte Irene ruhig. „Es läßt mich durchaus 
kalt. Aber dies ſei Ihnen geſagt: Wenn ich mich Ihnen 
nicht zu erkennen gab, ſo geſchah es nur aus einem Ge⸗ 
fühl des Mißtrauens Ihnen gegenüber. Ich wollte vie 
Wahrheit erfahren und ſetzte für ſie alles aufs Spiel“ 
„Alſo war Ihre Freundſchaft Lüge!“ rief Trent 
blitzenden Auges. „Ich war für Sie nichts anderes ag 
ein Verdächtiger, der zu beſpitzeln und zu verraten war! 
Sie ſchwankte unſchlüſſig, antwortete aber nicht. 
. Die Schweſter klopfte an die Tür. Mit gebiete⸗ 
riſcher Bewegung zeigte Trent auf den Ausgang. : 
„Gehen Ste — beide! Sie können mich verdäch⸗ 
tigen und verleumden, ſoviel Sie wollen. Dem immel 
t= ſei Dank, daß ich nicht den Kreiſen angehöre, in dem 
die Männer ſtatt eines Herzens einen Stein in e 8 
bevor ich Bruſt tragen und die Frauen mit dem Geſicht eines 
ck war. Auf dieſe Weiſe fiel er in die Hände des Engels lügen! FCC 
e Gründe Die beiden verließen das immer. Hinter ihnen 
ttete ihn noch . feinem Stuhl zufammen. = N 
„And oben ſchluchzte Monty, die Arme um feine 
So- Tochter geſchlungen. N 


8 ſchien Haupt⸗ 
nmtann Francis zum erſten Male auf der Bildfläche. Er 
N vor, und als er un⸗ 


zuhalten. 
Auf dem Rückwege erkrankte Ihr Vater, und unſere 
Träger ließen uns im Stich. Wir wurden von den Ein⸗ 
geborenen verfolgt, denen die Exteilung der Konzeſſion 
leid geworden war. Ich mußte öfter mit ihnen 
kämpfen — einmal ſtanden ſechs gegen mich, während 
Ihr Vater bewußtlos zu meinen Füßen lag. Es iſt 
wahr, ich habe ihn im Buſch zurückgelaſſen, aber ich tat 
es auf ſein eigenes Drängen hin und weil ich ihn 
ſterbend glaubte. Es war meine einzige Rettungsmög⸗ 
lichkeit — und ich habe von ihr Gebrauch gemacht. Ich 
entkam und erreichte Attra. Dann mußte ich mir von 
einem gewiſſen da Souza Geld 1 0 um nach England 
kommen zu können, und hier in 
1 meinem Teilhaber machen, um die Geſellſchaft zur 
Ausbeutung der Konzeſſion gründen zu können. 
Eines Tages geriet ich mit ihm in Streit — an 
dem Tage, da ich Sie zum erſten Male kennen gelernt 


find in einer gewiſſen Beziehung mehr als eigenartig. Sie kaute 


Des Primaners Blumenftrauf. 
Von Hans Mende. 


Die Kiß iſt ein langes, ſechzehnjähriges Mädel, dem das 
Hella Bubihaar immer wirr um Nacken und Stirn hängt, das nie 
ille ſteht und immer zu tun hat, immer auf zwei, nicht gerade 
einen Füßen unterwegs iſt. ie iſt nicht ſchlechthin ungraziös, 
mur noch ein wenig unausgewachſen und im Werden, voller un⸗ 
kdgiſchen „ und tatenfroher W Im 
übrigen iſt ſie die Tochter eines Arztes, der im Hauſe über uns 
wohnt, und tft wohl vor einigen Monaten aus der Schule enk⸗ 


en. 
. wurde ich Zeuge ihres erſten Erlebniſſes, denn 
eines es kam das Mädchen herein und ſagte, ein junger 
Mann wünſche mich zu ſprechen. Ich ließ bitten. 

Da kam ein junger Mann in Breeches und Pullover, einen 
Glumenſtrauß in der Hand, und ſagte, er bäte, ich ſolle dieſen 
Blumenstrauß meinem Fräulein Tochter abgeben. Er hätte ſie 
geſtern 25 erſtenmal geſehen und ſie hätte einen tiefen Ein⸗ 


An einem Sonntagvormittag traf ich Kiß im Tiergarten. 
„Nett von Ihnen, daß Sie ſchlie lich der Wahrheit die Ehre 
gegeben haben.“ f 

„Sie brauchen gar nicht ſo zu tun,“ ſagte Kiß. 

Ich machte ein erſtauntes Geſicht. 

ich. Mann hat immer was auf dem Kerbholz,“ belehrte ſie 

mich. 
5 „Sagen Sie mal, was macht denn Ihr Primaner?“ wich ich 
aus. 

„Das iſt es ja eben. Die Männer taugen alle nichts. Vater 
hat mächtig geſchimpft.“ 

„Hat er's rausgekriegt?“ 


erzählt? 


druck auf ihn gemacht. Nun iſt meine Tochter erſt vier Monate . 1 lam eine Rechnung.“ 

alt und macht lediglich Eindruck auf ihre glücklichen Eltern. „ eg 1 I traußl“ 
„Es dürfte ſich wohl um einen Irrtum handeln,“ ſagte ich, 9 Rechnung für 1 lumenſtrauß!“ + . 

„vielleicht meinen Sie die Kiß?“ tebe, Heine Kiß, wir find quitt! — — — 


Er wurde ganz lebhaft. „Fräulein Kiß, natürlich, bitte lichen 

„Ja, die wohnt aber gar nicht hier, da müſſen Sie ſich ſchon 
eine Etage höher hinaufbemühen.“ 

Er dachte gar nicht dran, ſondern ſah mich freundlich an. 

„„Wenn Sie die Liebenswürdi keit haben wollten. Ich weiß 
nicht, ich habe plötzlich nicht den Mut.“ 

Er war tatfächlich ſehr jung und rührte mich. Ich verſprach 
es und wollte das Mädchen damit beauftragen. Man Hilft lür⸗ 
lich jungen Leuten. Man hat's ſelbſt durchgemacht. Der fange 
Mann verihwand. 

Am Abend fand meine Frau den Blumenſtrauß. Frauen 


weibliche Eigenart 
Von Dr. Helene Klein. 


Je unbeſtimmter ein Begriff iſt, deſto beſtimmender pflegt er 
in bedeutungsvollen Menſchheitsfragen zu wirken. So hat auch 
der Begriff der weiblichen Eigenart, ſo ungeklärt er ſtets war, 
dennoch von jeher allen fortſchrittlichen Beſtrebungen auf dem 
Gebiet der Frau — in Studium, Beruf, ung von Rechten 
ieſe auch all⸗ 
mählich immer mehr zurückrückte, fo ſteht fie dennoch auch heute 
eine Zeitlang an ihrer Idee herum und behandelte mich während 
dieſes Vorgangs höflich, aber kühl. „Von wem beziehſt du die 
Blumen?“ fragte ſie ſcheinbar gleichgültig. 
„Ich beziehe überhaupt keine Blumen,“ ſagte ich. 
„So, und der Strauß in der Diele?“ 
5 ee iſt von einem jungen Mann für die Kiß abgegeben 
orden. 


Sie ſtand auf und n hin und her zu gehen. 

i Oe ß den Boden aus. Ich ſandte das Mäd⸗ 
chen hinauf und 1 f durch einige Zeilen bitten, die Kiß 1 
doch ſo freundlich ſein und herunkerkommen. Jetzt ſollte die 
Sache ein Ende haben, und die mich beleidigten, ſollten Abbitte 


0 reundlichkeit noch Aerger und Verdruß, dafür 


— 


55 5 ; 
„Kiß,“ ſagte ich, „wiſſen Sie, daß neulich ein junger Mann 
für Sie Blumen abgegeben hat?“ x > 

Kiß bekam einen roten Kopf. 

Quatſch,“ ſagte fie. 

Meine Frau griente e und wandte ſich ab. 

„Kiß, ermahnte ich, „tun Sie nicht ſo, Sie wiſſen es gan 
nau. Ihr Erröten hat Sie verraten. Und im übrigen find 
wir ja gantz unter uns. Wer war der feurige Don Juan? 


Es mag ja vielleicht die frühere, in unſerem Kulturkreis 
jahrhundertelang gepflogene Art der Arbeitsteilung zwiſchen 
Mann und Frau glücklicher Seiden ſein als der heute in ſämt⸗ 


Da legte Kiß los. Was ich mi } f Re oder die andere Betätigung nicht angemeſſen jei, hinweiſen. 
Behandlung 5 a and Nee ernee een Man ſollte doch annehmen, daß Gründlichkeit und Logik, die 
zollte ich mir bea die Suppe tun. Sie ſei nicht gewillt ja anerkanntermaßen zur männlichen Eigenart gehören, die ein⸗ 
eine jd ee sſchreitungen durch eine Lüge zu decken. deutige und klare Feſtlegung eines Begriffs vor ſeiner rund⸗ 
eine Frau © gang kecht, wenn fie, wie es ſcheine, böſe ſei. 1 75 Anwendung erben würden. Eine ſolche ch 


i = Kante man keine Blumen mehr. fte 8 hier ihre Schwierigkeiten haben, 
1 . 


11 5 Individuen handelt. Auch in 
em engeren Kreis unſerer Kulturſtufe kann 2 kurze Zeit 


De 
noch immer 0 vielfach operiert wird, iſt im 


N ſancher : 1 55 5 ER 

nde i Yebni epaßt eine ſchematiſche Fiktion, die aber den Zweck einer ſolchen, ein 

feel mir eg die i blen dur e des Weſentlichen zu vereinfachen, 
10. in dieſem Falle dur 


1 5 chte hin und her, 
* Sen: Grund 5 Fort⸗ 


meinen Augen nicht: 
Eigen t als Mutter betrachtet, kann mit Fug und Rec 
99 5 welcher Eigenart geſprochen werden. Hier allerdings greift 
das tologifche such 


Lu: -) 0 
d?“ De ich barſch ein. 
aus dieſer Verwoben 


gelte fie. Ler⸗ 


ft e er den Vlumenſtrauf u 
vabredung hinfällig geweſen. da — 75 


Was unſere er Mütter an praktiſchen Kenntniſſen in 
allem dam ſammenhängenden benötige 
ch in pflichtkurſen — 
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berliert, iſt wohl nicht zu bezweifeln. 


Grundlage qualitativer Höherwertigkeit von Mann und Weib bei 


— 


unterweiſen ſoll, das bildet eine zwar unumgänglich nötige, keines⸗ 
wegs aber ausreichende Grundlage für die hohe Aufgabe, die ihrer 
wartet. Hier aber, und hier allein, tritt weibliche Eigenart tat- 
ſächlich in Erſcheinung — jene angeborene Gefühlsgenialität, mit 
der die Frau ihre Mütterlichkeit ausſtrömt nicht nur auf eigene 
Kinder, ſondern auch auf alle jene Menſchen, die in den Bann⸗ 
kreis ihrer ſorgenden Liebe treten. Dieſe Mütterlichkeit, dieſes 
Höchſte, Einzigartige, wird durch Kochen und Schneidern nicht 
gefördert, durch Latein, Griechiſch, Mathematik nicht gehemmt! 
Und da es nun einmal in unſerer Zeit das Los der Frau ge⸗ 
worden iſt, ſich geiſtige und materielle Unabhängigkeit im Wett⸗ 
kampf mit dem Manne zu erringen, fo iſt es die Aufgabe von 
n chule und Erziehung, die weibliche Jugend genau ſo wie die 
männliche ausſchließlich nach individueller Veranlagung für 
den Kampf ums Daſein auszurüſten. Mit einer „Vermännlichung“ 
der Frau, wie fe jetzt in jo mannigfachen abſurden Formen zu⸗ 
tage tritt, hat das nichts zu ſchaffen. Snobbiſtiſche Nachahmung 
des Mannes in Kleidung und Gebaren bildet eher das Gegenteil 
zu allen ernſten Beſtrebungen. 5 
Allerdings iſt nicht zu leugnen, daß der mütterliche Strom, 
der unſere Kulturwelt durchflutet, ein wenig zu berebben beginnt. 
So ſehr dies auch unſerm derzeitigen Lebensgefühl widerſtrebt, 
ſo gibt doch das Zuſammentreffen dieſer Erſcheinung mit jener 
andern zu denken, die — wenn auch unbewußt — demſelben Ziel 
zuzuſtreben ſcheint. Daß die Frau mit dem Verluſt der ihr vom 
Manne angedichteten Eigenart auch ein wenig an Reiz für ihn 
Welchen Einfluß es aber 
noch weiter auf die erotiſchen Beziehungen der Geſchlechter aus⸗ 
üben kann, wenn Schutzbedürftigkeit auf der einen Seite und 
überlegene Ritterlichkeit auf der andern einander nicht mehr 
egenüberſtehen, das it noch gar nicht abzuſehen. Und es erhebt 
I die Frage, ob die Entwicklung, die diefe Dinge jetzt bei uns 
zu nehmen ſcheinen, ſich nicht vielleicht auf einer Linie bewegt, die 
bon der Natur ſelbſt einer alternden, überſpitzten Kultur borge⸗ 
zeichnet iſt. 
Ob dieſer Weg nicht vielleicht zu einer Regeneration auf der 


gqiuantitatiber Menſchheitsabnahme führt, — wer wollte das ent⸗ 
ſcheiden?! 


am 7. Auguſt 30 Jahre ſeit dem Tode des viel geleſenen Georg 
Ebers berſtrichen find. Aber man nimmt doch Kenntnis davon, 
um feſtzuſtellen, daß auch hier wie in ſo vielen anderen Fällen 
die biel umſtrittene 30jährige Schutzfriſt zu einer Zeit erliſcht, 
da der geſchätzte Autor endgültig kot und nicht mehr zu erwecken 
iſt. Dabei war Ebers zu ſeiner Zeit einer der meiſtgeleſenen 
Autoren und ſeine Werke waren gewiß „Beſtſellers“ ihrer Tage — 
ſofern man ſich nicht damals ſchon darauf beſchränkte, ſie aus den 
Leihbibliotheken zu holen. Immerhin ſchreibt H. Steinhauſen in 
ſeiner witzigen, ſcharfen Kritik „Memphis in Leipzig oder G. 
Ebers und ſeine Schweſtern“ (1880), daß dieſer letztgenannte 
Roman in wenigen Wochen drei Auflagen erlebte und raſch im 
mehr als 20000 Exemplaren verkauft war. — Georg Moritz 
Ebers war am 1. März 1837 in Berlin geboren. 1870-89 wirkte 
er als Profeſſor der Aegyptologie in Leipzig und machte For⸗ 
Nane nach Aegypten. Der Wunſch, feine wiſſenſchaftlichem 
Forſchungsergebniſſe weiteſten Kreiſen bekannt zu machen, führte 
ihn dazu, einigen gelehrten Veröffentlichungen die hiſtoriſchen 
Romane folgen zu laſſen, die alsbald hohe Auflagen erzielten: 
„Cine ägyptiſche Königstochter“ (1864), „Narda“ (1877), „Homo 
ſum (1878), „Die Sera (1879), „Serapis“, „Die Nilbraut“, 
„Kleopatra“ u. a. Daneben ſchrieb er auch Erzählungen aus dem 
bürgerlichen Leben Deutſchlands und ſchließlich 1892 die Geſchichte 
ſeines Lebens. Beſten Abſichten entſprach doch keine dichteriſche 
Fähigkeit der Charakteriſtik und vor allem der ſprachlichen Geſtal⸗ 
kung. Weng irgendwo, ſo läßt ſich an den Werken dieſes Autors 
erkennen, daß es die Form, die Sprache iſt, die den Dichter macht 
und die allein ihn bewahrt, der verdienten Vergeſſenheit anheim⸗ 


zufallen. 
N Aus aller Welt. = | 


Neues aus Paul Kellers „Bergſtadt“ (Bergſtadtverlag Wilh. 
Gottl, Korn, Breslau 1. Monatl. 1,50 Rm.): Aus dem reichen 
Inhalt des Auguſtheftes der von dem bekannten ſchleſiſchen Roman⸗ 
dichter Paul Keller herausgegebenen vielſeitigen Familienzeit⸗ 
ſchrift „Die Bergſtadt“ ſef nur einiges herborgehoben. Ueber 
die „Neueſten Ausgrabungen in Rom“, die zu ſehr bedeutenden 
Entdeckungen geführt haben, berichtet in einem illuſtrierten Auf⸗ 
atz Dr. Auguſt Köſter vom Archäologiſchen Inſtitut“ in Rout, 


ee i 


In der Nähe vor 
ein Landhaus erworben. 
in Lumpen, litt jedoch augen⸗ 


05 daß man heutzutage nicht zeigen 
1 elwas zu beſitzen, weil die Menſchheit ſo ſchlecht geworden 
ſei, ; : = 
Da lernte ſie einſt ein Mädchen kennen, das in vornehmen 
äuſern gedient und ſich mit einem Mechaniker verlobt hatte. 
jeſe beiden jungen Leute waren nun in Zukunft die einzigen 
Menſchen, die im Haufe der alten Dame verkehrten, und ihnen 
gegenüber wurde ſie zutraulich. Sie erzählte, daß ſie früher in 
Aegypten und Südamerika gelebt und ein großes Haus geführt 
abe, in dem Leute von Weltruf verkehrt hä 
flation habe auch ihr Vermögen dezimiert, doch habe fie immer⸗ 
hin genug, um ſorglos leben zu können. Die wenigen Jahre, die 
noch zu leben habe, wolle ſie gut verleben und was übrig 
ibe, ſollten dann Menſchen erben, die ſie lieb gewinne, da ſie 
gehörige nicht beſitze. Manchmal legte ſie auch ihren Schmuck 
an, eine Halskette aus vielen ſchwarzen Blättchen und dazu Haar⸗ 


eichnete und den Halsſchmuck aus Platina beſtehend. 


Tauſend Mark wert ſei und beſchloß 


ige ? d f it ſeiner Braut, ſich 
Wohlwollen der myſteriöſen Alten zu ſichern. 


hätten. Aber die In⸗ 


pangen mit gewaltigen Edelſteinen beſetzt, die ſie als antik be⸗ 


r junge Mann rechnete aus, daß der Platinaſchmuck allein 


umor ſpielen zu laſſen; 
Romans ie Welt im Winkel“ 


Sie kargten 8 


Nache. „Verzeihung,“ tritt Pemmel zu dem Kinoportier, „ifb 
das Programm heute gut?“ — „Daß ich nicht kichere,“ jagt der 
Portier. „So einen Miſt habe ich in meinem ganzen Leben noch 
niche geſehen. Ein ſchauderhafter Kitſch!!“ — Pemmel iſt un⸗ 
ſäglich berblüfft: „Was? Sie 


i⸗ gramm ſchlecht? Wenn ich e Chef ſage, dann wird er 


das 19 85 ſofort kündigen!! — „Das 
ſch 


ter der „Aegyp nigstochter“. 5 
Gedeüktäges ſich einer Wer] 


er bar einer halben Stunde 


on getan,“ jagt der Portier. „ ee 

„Der kluge Baby. „Schau, wie brav dein Brüderchen iſt,“ 
a3 neue Fräulein den dreijährigen Fritz, „kaum fan = 
ngen, ſchläft er ein.“ — er ja gar nicht, Fräulein, 
nur ſo, damit S ER, N en 


— „ 


machen Ihr eigenes Kinopro⸗ 


